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Nr. 237. Bromberg, den 14. Oktober 1930. 


Während fie eifrig löffelt, ſieht ſie ſchelmiſch zu Sufanne 


Suſannes Revolution. auf: „Hätten Sie etwa Luſt zu einer Kabelabteilung?“ 


Suſannes Mundwinkel zucken. „Quien sabe 


Eine untragiſche Geſchichte [MAuf deutſch: wer weiß“, jagt Jo Kohlſchreiber. 
f von Margaret Laube. Sprachen Ste Peu Jochanaan?“ 5 
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Vera kann nicht gleich antworten. Der Tumult rund» ſtehen. Draußen gellt eine bei jedem Ton überſchnappende 
herum wächſt mit jedem Augenblick, zwei ſpitze Stimmen [ Trompete. Ein chaotiſcher Aufbruch fetzt ein. Schwarzer 
kreiſchen auf, drüben bei den Schweſtern Borchard iſt ein | Qualm dringt durch die Tür. Man hat die Fackeln ange⸗ 


Sektkübel umgefallen. In der Ecke drängen ſich drei ündet. Die Flammen züngeln vor dem Schnee, der gelb⸗ 
Paare um den Lautſprecher, der eine nächtliche Barmuſik en es wird, ah 3 N 


aus London ſchnarrt. Vera bekommt eine kleine nervöſe Suſanne bleibt beharrlich ſitzen, obgleich ſie mehrere 
PEFC Male ihren Namen rufen hört. Nach Südamerika will er 
„Zweihundert Mark, Fräulein Vandenberg. auswandern! Was will er dort tun? Was für Pläne hat 
„Im Monat — oder nein —“ ein ſolcher Menſch, der ſeine Arbeit haßt und verachtet? 
„Hoheit meint in der Woche, nicht wahr, Salome? In Jo Kohlſchreibers Schickſal will ſie wiſſen. Sie muß 
der Woche wäre es ganz nett, was, Spatz? — Leider muß noch mit ihnen ſprechen. Wenn nur dieſer Aufbruch ſich 
es einen Monat reichen. etwas ſchneller abwickeln wollte, daß man wieder ſein 


„Einen Monat! —“ Suſanne lächelt verlegen und eigenes Wort verſtehen kann. „Laſſen Sie uns noch hleiben! 


fiebt Vera an, als bäte fie fie um Entschuldigung. „Ich | Wir fahren ſpäter. Laſſen Sie dieſe wilde Geſellſchaft allein 
kann das nicht recht beurteilen. Iſt es ſehr wenig? Ich 5 er 4 en 


habe keinen Vergleich. — Sie jagen, daß Sie Ihre Arbeit Aber Vera hat ſich zu Jo gewendet. Sie ſpricht leiſe 
gern tun? Wie alt ſind Sie eigentlich?“ und entſchloſſen auf ihn ein. Jo ſteht plötzlich in voll⸗ 
„Vierundzwanzig. kommen geſellſchaftlicher Haltung vor Suſanne. „Fräulein 


Suſanne betrachtet den ſchmächtigen Körper. „Strengt | Bach möchte mit mir heimlaufen, gnädiges Fräulein. Ste 
der Beruf ſehr an? Halten Sie dieſes Leben immer mühe | dankt verbindlichſt für die Einladung. Aber es geht gegen 
los aus?“ Sie denkt an die verunglückte Abfahrt in der | unſere Abmachung, die älter iſt. Dürfen wir Ihnen alſo 
S-Kurve. Die kleine Perſon iſt ohne Zweifel ſchwächlich.] danken und uns verabſchieden?“ 

„Mauchmal wird es mir ſchwer. Wenn die Arbeit ſich Suſanne hat ſich verfärbt. Vera zieht bereits ihren 
abends hinzieht bis neun, zehn — ſtatt um ſieben auf linken Handſchuh an und greift nach den Schiſtöck n. Sie 
zuhören. Morgens um acht ſind wir die erſten, die an⸗ bekommt einen Korb. Von dieſen armen Schluckern. 


fangen, die Telegramme müſſen überſetzt, Verſtümmelungen „Wie Sie wollen, Fräulein Bach. Leben Sie wobl!“ 
geſucht und gefunden ſein, bevor die Prokuriſten kommen. | Sie fühlt Jos feſten, langen Händedruck und iſt jäh ver 
Manchmal kann ich nicht mehr abends.“ ſöhnt. „Wo leben Sie eigentlich, Fräulein Vera?“ 

„Und dann?“ „In Hamburg.“ 0 

Vera lächelt, ſonderbar und nachſichtig. „Dann gibt Von morgens um acht iſt ſie im Bureau, und abends 


man ſich einen Ruck, trinkt einen ſtarken Kaffee — und das | wird es zuweilen zehn, und wenn fie Glück hat, darf fie um 
Nichtkönnen geht vorüber.“ Sie zögert, ſpricht dann aber J ſieben nach Haufe gehen. Sie hält Veras Hand ſeſt: „Ich 
doch weiter: „Einmal war ich ſchon im Sanatorium. Von bewundere Ste. Good luck. Bleiben Sie geſund!“ 
der Krankenkaſſe. Lungenſpitzenkatarrh. Sechs Wochen. Sie geht raſch zur Tür. Da ſteht Laraſſée. Draußen 
Vor zwei Jahren.“ verſchwinden die erſten Schlitten ſchon im Wald. Der Him⸗ 
Jo nickt. Seine unruhigen Augen find wieder warm | mel iſt voller Sterne. Die Kälte beißt intenſſper als vor 
geworden. „Da wog ſie achtundneunzig Pfund, Fräulein einer Stunde. 
Vandenberg. Man konnte ſie herumtragen wie ein Kind.“ La raſſse iſt höflich und ſpricht von alltäglichen Dingen, 
Vor zwei Jahren kannte dieſer Kohlſchreiber fie alſo als ſie neben ihm in dem grünen Schlitten ſist. Gut, daß 
ſchon! Welche ſeltſame Freundſchaft haben die zwei mit⸗ | er Kapalter genug iſt, um die Herfahrt zu igusorieren, denkt 
einander? Sie find doch jo verſchieden! — „Achtund⸗ I Sujanite. f 
neunzig Pfund?“ wiederholte Suſanne mitleidig. Dann Als fie am Gartentor vorbeikommen, ſtehen die beiden 
häuft fie plötzlich haſtig große Löffel voll von Schlagſahne [ Schifahrer am Gitter und grüßen mit den Stöcken. „Schi⸗ 
auf Veras Teller. Jetzt aber denkt Vera nicht mehr an | heill“ ruft Suſanne laut. Die beiden Stimmen antworten 
Ablehnung und Verlegenheit. „Es iſt ſehr freundlich von J freudig. Dann drehen Jo und Vera ihre Schi dem Wald⸗ 
Ihnen, Fräulein Vandenberg. Aber der Katarrh iſt la | weg zu und gleiten, umſpielt vom Licht der Fackeln, zwiſchen 
längſt ausgeheilt.“ f den Bäumen davon. f 


In Suſanne frißt ein bitteres, unbefriedigtes Gefühl. 
Der Qualm der Fackeln ſchlägt ihr und Laraſſé ins Geſicht. 
Sie huſtet. „Was meinen Sie, Laraſſée, haben dieſe beiden 
und auch die da drüben nicht ein viel hübſcheres Bild von 
der Sache als wir?“ Sie zeigt auf das Küchenperſonal von 
der Schmücke, das hinter dem Hauſe aufgereiht ſteht: ihre 
andächtigen Geſichter werden vom Fackelſchein ruckweiſe 
übergoſſen, wenn ein Schlitten vorbeifährt. 

„Vielleicht, Suſanne. Aber wir ſind nun mal kein Auf⸗ 
waſchmädchen und kein Kellner.“ 

„Warum nicht? Warum iſt man nicht ein Menſch, der 
ſich freuen kann? Weshalb ſtellt man ſich nicht außerhalb 
dieſes vergoldeten Gitters auf? Hat Appetit aufs Leben 
wie ein armer Bankbeamter? Freut ſich auf Telegramme, 
die einem nichts einbringen als ein Monatsgehalt? Spart 
für vierzehn Tage Ferien, in denen man unmenſchlich glück⸗ 
lich und verzaubert iſt und mit entrückten Augen herum⸗ 
rennt und nachts noch Abhänge herunterrutſchen muß, weil 
der Tag für die Seligkeit nicht ausreicht? — Warum eigent⸗ 
lich nicht?“ 

Laraſſs antwortet nicht gleich. Erſt als Suſanne ſchon 
auf keine Antwort mehr rechnet, ſchreckt er ſie mit einem 
Satz aus ihren, eigenſinnig immer wieder das Leben dieſer 
beiden Fremden, Neuen, umkreiſenden Gedanken auf: 

„Sie ſind total überſpannt, meine liebe Suzanne.“ 

Ste dreht ſchnell den Kopf. Er lächelt höhniſch vor ſich 
hin. Er hat die Maske fallen laſſen. Gut. So gründlich 
fallen laſſen, daß es ihm ſogar einerlei iſt, ob ſie es merkt 
oder nicht. a 

Das letzte Spiel hier in Oberhof iſt zu Ende. 

Und ſie hat verloren. . 

Sie betrachtet das feine, ſpöttiſche Profil, die dünn⸗ 
rückige, ſchmale Naſe, den feſten, raſſigen, genußſüchtigen 
Mund. Schade. Er hat ihr gefallen. 

Sie zieht mit unſicheren Fingern den Mantelkragen 
hoch um ihr Geſicht und ſtarrt ſchweigend durch den Qualm 
und das Flackern der verkohlenden Fackeln vor ſich hin. 


5. Kapitel. 


Suſanne ſitzt in einem Zimmer im erſten Stock der 
Penſion Rollin an der Alſter. Sie bückt ſich über ein Heft, 
in dem ſie ſchreibt. Mit der linken Hand verfolgt ſie einen 
Text in einem kleinen Buch. Ihre dunklen, ſorgſam ge⸗ 
zogenen Brauen ſind eng zuſammengerückt. Ob die anderen 
Syſteme ebenſo ſchwer ſind? 

Sie bewegt ungeduldig die Beine, die in engen Reit⸗ 
hoſen ſtecken. Das ſchwarze Jackett hängt ſchon auf dem 
Stuhl neben ihr. Sie ſieht zum Fenſter hinaus: hinter der 
breiten Spiegelglasſcheibe ſtiebt ein Regenſchauer, unter⸗ 
miſcht mit Schneeflacken, vorbei. Die Alfter wogt grau und 
aufgeregt hinter kahläſtigen Bäumen. Um dieſe Jahreszeit 
iſt ihr Norddeutſchland völlig unbekannt. Noch dazu Ham⸗ 
burg, wo es immer regnet und der Weſtwind den Himmel 
mit Wolken überhäuft. 

Gleich iſt es drei. Dann muß ſie zur Reitbahn. Die 
Lektion iſt aber noch nicht annähernd fertig. 

Sie ſchiebt das Heft über den Tiſch und zündet ſich eine 
Zigarette an. Das ſüße Aroma ägyptiſchen Tabaks zieht 
durch das überheizte Zimmer. Sie dehnt wieder die Beine. 
Es wird Zeit, daß ſie ſich bewegt. Dieſes Stillſitzen in der 
Handelsſchule iſt mühſelig. 

Sie ſetzt ſich lauernd auf, als hätte ſie dieſen Gedanken 
laut ausgeſprochen und jemand hätte ihn belauſchen können. 
Feine Spur mühſelig, Mama, ſagt fie halblaut in das leere 
Zimmer hinein. Keine Spur — 

Sie geht zum Toilettentiſch und beſtäubt ihre Hemd⸗ 
bluſe mit Chypre. Es macht ſogar koloſſal viel Spaß, 
Mama. — 

Sie lacht amüſiert auf, ſo oft ſie an den Vormittag 
denkt, der dem Fackelſchlittenausflug folgte. So in Zorn 


hat fie Mama noch nie geſehen, als wie fie Baron Schencks 


Antrag ablehnte! Und noch nie einen fo raſchen Stim⸗ 
mungsumſchlag, ein ſo unverhohlenes Aufatmen, als ſie 
hörte, daß ihre Tochter ſich für einige Zeit von ihr zu 
trennen gedenke. 

Arme Mama! Jetzt iſt ſie um zehn Jahre jünger, ſeit 
Suſanne nicht mehr als lebendiger Zeitmeſſer neben ihr 
geht. Jetzt kann fie ihren Baron ja ſelber heiraten, wo 


ihr doch an der Verwandtſchaft mit ihm ſo viel zu liegen 
ſchien! Baronin Schenckl f 

Suſanne ſtößt den Rauch ſteil in die Luft. Er war 
zwetund fünfzig. Mehr als doppelt fo alt wie ſie! Und 
wer weiß, ob ſie es nicht doch getan hätte, angewidert von 
dieſen jungen Raubfiſchen, die da um ſie herumgeweſen 
waren in den letzten Wochen, wenn Mama nicht verroten 
hätte, daß er ſeine beiden Güter unter keinen Umſtänden 
ſelbſt bewirtſchaften wollte, ſondern zwei Verwandte zu 
ihrer Verwaltung eingeſetzt habe und mit ferner junoen 
Frau zuerſt eine Reife um die Welt machen und ſich dann 
an der Riviera oder an der Adriaküſte für immer nieder⸗ 
laſſen wolle! Mit Unterbrechungen. Dieſe Unterbrechungen 
würden wohl in Winteraufenthalten der großen Sport⸗ 
kurorte beſtanden haben, wo er Suſannes trainierte Jugend 
ſpazierenführen wollte. 

Suſanne raucht aufgeregt. Sie hätte es getan, wenn ein 
Gut mit ſeinen neuen Pflichten dageweſen wäre, ein großes 
Gut, wo es Forſtwirtſchaft und Pferdezucht gegeben kätte, 
vielleicht eine Hundemeute, preisgekröntes Geflügel: mit 
einem Wort, Pflichten. 5 f 

Aber reifen? Wieder mit drei Schrankkoffern von 
einem Bad zum andern, wieder dieſelben eſtereotypen Er⸗ 
ſcheinungen an ſich vorüberziehen ſehen, Nichtstner, Fla⸗ 
neure, intrigante Frauen, dieſe erotiſche, gelangweilte, bis 
zum Laſter erhitzte Geſellſchaft! Und neben ſich einen zwei⸗ 
undfünfzigfährigen Mann? 8 

Es ſchlug drei von einer Kirche. Sie wirft die Hefte 
zuſammen, ſteckt die Zigarettenſchachtel ein und zieht das 
ſchwarze Jackett an. Als ſie vor den hohen Spiegel tritt, 
iſt ſie zufrieden. Es ſitzt noch immer tadellos, obgleich es 
ſchon drei Monate alt iſt. Dafür iſt es ja auch bei Worth 
in Paris gemacht. 

Gut, daß Liſette es mit eingepackt hat in Düſſeldorf. 
Sie wird keine Koſtüme von Worth mehr kaufen können. 
Sie muß jetzt ſparen. Mama hat ziemlich aufreizend ge⸗ 
lächelt, als ſie ihr erklärte, daß ſie auf keinen Fall mehr 
als tauſend Mark mitnehmen und ſich das übrige ſelbſt 


verdienen wolle. Dieſe kleine Vera verdient zweihundert 


Mark im Monat. Tauſend Mark ſind beinahe beſchämend. 
Aber ſchließlich muß ſie erſt lernen. Wenn ſchon Saiſon 
wäre, hätte ſie Golflehrerin werden können. Aber noch 
ſchneit es oͤraußen. Und das wäre wieder ein ziemlich 
faules Leben geworden 

„Herein!“ ruft ſie, denn es klopft ſchon zum zweiten⸗ 
mal an der Tür. 

Das Stubenmädchen ſteht draußen. Es hält ein Pa⸗ 
pier in der Hand. „Gnädiges Fräulein möchten ſo liebens⸗ 
würdig ſein.“ a 

Suſanne nimmt den zuſammengefalteten Bogen. 


a „Eine Rechnung? Jetzt ſchon? Ich bin doch erſt acht Tage 


hier.“ 

„Gnädiges Fräulein möchten entſchuldigen, aber die 
Penſion wird immer im voraus bezahlt.“ 

„Schön.“ Sie winkt dem Mädchen. Das geht über die 
Läufer davon. Suſanne will das Blatt auf den Tiſch wer⸗ 
ſen, beſinnt ſich aber und faltet es auseinander. Drei⸗ 
hundert Mark. Dazu zehn Prozent Bedienung. Heizung. 
Telephongebühren. Transport der Koffer von der Bahn. 
Ein Auto. Beinah vierhundert Mark. 

Sie ſteht am Tiſch und ſieht auf die Rechnung herunter. 

Dann ſchellt ſie plötzlich heftig. Das Mädchen muß in 
der Nähe geblieben fein, denn es iſt fofort da. 


Suſanne macht einige heftige Schritte auf die Tür zu. 


„Fragen Sie Frau Rollin, warum das fo viel iſt!“ 

Das Mädchen bleibt ſtehen. „Fragen Ste!“ ruft Su⸗ 
ſanne ungeduldig. 

„Entſchuldigen gnädiges Fräulein, die Rechnung! 
ſtimmt.“ x 

„So? — Woher willen Sie das?“ 

Das Mädchen verzieht das Geſicht nicht. „Ich ſchreibe 
die Rechnungen, gnädiges Fräulein. Es iſt alles in 
Ordnung.“ 

Suſanne ſieht ſich das Mädchen genauer an. „Und 
Frau Rollin?“ fragt ſie unwillkürlich. 

„Frau Rollin beſorgt nur den geſellſchaftlichen Teil.“ 


Suſanne muß lachen. Frau Rollin iſt die dicke, aſthma⸗ 


tiſche Frau, die in grauer Seide bei den Mahlzeiten durch 
die Zimmer ſchwebt und ſich ſtereotyp nach dem Wohlbefinden 
ihrer Gäſte erkunbigt. (Fortſetzung folgt.) 
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Ein Brief in einem Boot. 


Skizze von R. Di Mayo. 


„Dreimal lang“ heulte die Sirene des alten ſiziltaniſchen 
Frachtdampfers „Maria Madre“, daß der Herbſtabend bis zu 
den Sternen hinauf erzitterte: der Ruf zur Ausfahrt. Als 
der Lotſe an Bord ſtieg, brachte er Poſt für den Erſten Ma⸗ 
ſchiniſten mit. Centurini erkannte die Handſchrift feiner 
Frau und drehte den Brief zögernd hin und her, denn er er⸗ 
wartete aus der Heimat Nachrichten, die ihm ſehr am Herzen 
lagen. 

„Oh Capo“, rief einer, „man braucht Sie bei der Ma⸗ 
ſchine, Sie möchten gleich runterkommen.“ — „Oi Cen⸗ 
turini“, krächzte auf der anderen Seite der Kapitän von der 
Brücke, „iſt die Maſchine bereit?“ — „Gleich!“ brummte der 
Capo Macchiniſta zurück, ſteckte den Brief ungeöffnet in ſeine 
Geldtaſche, die ſchon mauche Sammlung von Banknoten 
erlebt hatte und wieder einmal für einen Scheck nach Hauſe 
reif war, zog feine Keſſeljacke an und eilte in den Maſchinen⸗ 
raum. Zehn Minuten ſpäter ſtampfte die „Maria Madre“ 
in die unfreundliche Nacht hinaus. 

Centurini war unabläſſig auf der Jagd nach undichten 
Kolben und Schiebern oder unrichtigem Zug. Man hätte 
glauben mögen, die Kohle ginge nicht aus der Taſche des 
Reeders, ſondern aus ſeiner eigenen, was übrigens teilweiſe 
richtig geweſen wäre. Centurini gelang es nämlich, den 
Verbrauch erheblich zu vermindern, ſeit er den Kaſten über⸗ 
nommen hatte. Er ſtellte jedoch ſein Licht ruhig unter den 
Scheffel und ſchrieb nach wie vor die herkömmliche Menge 
an. Dafür übernahm man von den Kohlenhändlern etwas 
weniger Bunker, als auf die Rechnung kam, und machte mit 
ihnen für das Fehlende halbpart: Bauſteine für eine Villa, 
in der man ſich, ſo der Himmel wollte, zur Ruhe ſetzen 
konnte, mit der lieben Gattin und — wenn es nun doch noch 
dazu kam — mit dem ſo lange erſehnten Kinde. 

Oben war inzwiſchen ſeine Koje offen und beleuchtet ge⸗ 
blieben. Aufs Bett geworfen, lag ein Rock, aus dem eine 
dicke Brieftaſche hervorſchaute. Kein Wunder, daß Minitſch 
darauf ein Auge geworfen hatte: Minitſch, der kürzlich an⸗ 
geheuerte dalmatiniſche Feuermann, dem nichts entging, was 
nicht feſtgenagelt war und ſich — wie Stieſel, Olhäute, 
Schraubenſchlüſſel — irgendwie zu Gelde machen ließ. Aller⸗ 
dings wechſelte nichts den Beſitzer, ehe Minitſch es ſich reif⸗ 
lich überlegt hatte, ob Minitſch ſollte, oder ob Minitſch 
lieber nicht ſollte. Die Geldtaſche des Capo war ein zweifel⸗ 
hafter Fall. a 

Als es aber den großen Krach gab, „ſollte Minitſch“. 
Kam man davon, tröſtete es für den ausgeſtandenen 
Schrecken. Mußte man „ertrunken ſterben“, war es auch 
Wurſt. 

Centurini hatte ſich endlich entſchloſſen, die Maſchine 
für eine Weile allein laufen zu laſſen. Als er die Treppe 
hinauſſtieg, warf ihn ein heftiger Stoß wieder in den Ma⸗ 
ſchinenraum hinunter, wo er bewußtlos liegen blieb. Er 


kam erſt zu ſich, als ihm kalter Wind ins Geſicht wehte, 


und fand ſich in den Armen eines ſeiner Heizer, der ihn in 
ein Rettungsboot verſtaute. — — 

Die trübe Morgendämmerung beleuchtete ein rauſchendes 
Heer weißer Lämmer und ein einſames Boot, in dem zehn 
Überlebende arbeiteten. Als elfter lag der Capo Macchiniſta 
darin, dem man mit einem abgeriſſenen Hemdärmel ſeine 
Kopfwunde verbunden hatte. 

„Und zu denken“, ſtieß er plötzlich hervor, „daß ich hier 
elend zugrunde gehe, ohne etwas von dem Kleinen zu 
wiſſen!“ Der Erſte Offizier ſagte etwas über Frieden in 
der Seele und Abfahren. — „Aber wiſſen möchte ich es 
wenigſtens vorher, ob es geſund iſt ... ob es ein Junge 
iſt oder ein Mädchen ...“ 

Centurini ſprach wirre Dinge von einem ungeöffneten 
Brief. Dem Feuermanne Minitſch gab es einen Stich unter 
der Magengrube. Aber man konnte doch die Taſche nicht 
herausgeben, ohne ſich als Dieb zu verraten 

Es blies in Sturmesſtärke. Die ermüdeten Leute wur⸗ 
den in ihren Bewegungen unſicher. Mehr als einmal kamen 
ſie in Gefahr, in einer Sturzſee zu kentern. — Wie, wenn 
man nur den Brief allein hergab? Erſtens war es ſchade 
um das Geld ... Was aber, wenn die Wahrheit heraus⸗ 
kam und die Kollegen den Minitſch, zum Beiſpiel, ins Meer 
warfen? Oder wenn fie, zum Beiſpiel 
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Waſſer ſchlug herein. „Oh Madonna Santiſſima! Ohne 


etwas von dem Kleinen zu wiſſen!“ rief der Capo. Noch ein⸗ 
mal gelang es den Leuten, das Boot zu halten. Da fühlte 
der Erſte Offizier einen Rippenſtoß und ſah eine Hand mit 
einem violetten Briefe neben ſich. 

„All'egregio ſignor Salvatore Centurinil“ brüllte er 
durch das Heulen des Wetters. „Oh Capo, Poſt für dich.“ 
Der Verwundete riß den Umſchlag auf und überflog die 
Zeilen. „ . er iſt ſehr hübſch und wartet auf feinen 
Papa“, las er laut. 


„Oi Ragazzi“, donnerte der Erſte Offizier, „ſchmeißt mir 
nur jetzt um Gottes Willen die Gondel nicht um! Und daß 


ihr mir dieſen glücklichen Vater da heil ausladet, ver⸗ 
ſtanden? Zufaſſen, Ragazzi, ej'opp, eins zwei, wie bei der 
Kriegsmarine.“ 

Die Leute legten ſich in die Riemen, daß es knarrte, 
Es war eine Freude, wie ſie die „Gondel“ in der Richtung 
hielten. Drei, vier Stunden arbeiteten ſie mit hartnäckiger 
Ausdauer. Keiner ſprach ein Wort. Befehl war gegeben, 
dieſen glücklichen Vater da heil auszuladen. Der Befehl 
brauchte nicht wiederholt zu werden. 

Es kam ihnen faſt ſelbſtverſtändlich vor, daß endlich die 


Umriſſe von Küſtengebirgen aus dem Dunſt hervortraten. 


Als ſie das Boot in eine Bucht geſteuert und durch die Bran⸗ 
dung auf flachen Strand geſchoben hatten, wies Minitſch 
auf einen Rauch, der aus dem nahen Walde aufſtieg. 
„Wartet hier, ich werde Leute holen“, ſagte er und ver⸗ 
ſchwand zwiſchen den Bäumen. N 

Die Waldarbeiter kamen zwar bald, aber ohne Minitjs 
der nach Oſten — oder nach Weſten — allein mweitergegange, 
war: mit Centurinis Bauſteinen, natürlich. Aber was j%. 
ein paar tauſend Lire, im Grunde genommen? g 


Der Fluch des „Blauen Diamanten“. 


Verhängnisvolle Juwelen. — Die Smaragde Peters des 
Großen. — Ein Unglücksſtein geht mit der „Titanic“ unter. 
Von Günther Erlenbeck. 


Auf einem Patrouillengang durch den Newyorker Zen⸗ 


tralpark ſtieß ein Schutzmann eines Abends auf einen her⸗ 
untergekommenen, auf einer Bank ſchlafenden Menſchen. 


Da der Mann vollkommen erſchöpft und beinahe verhungert 


war, brachte der Poltiziſt ihn in einem ſchnell herbeigerufe⸗ 


nen Auto nach der nächſten Polizeiwache. Ein Arzt be⸗ 


mühte ſich um den nahezu Bewußtloſen; inzwiſchen unter⸗ 
ſuchte man deſſen Kleider und fand dabet auf feiner Bruſt 
einen kleinen ledernen Beutel und darin zur allgemeinen 


Überraſchung einen funkelnden, blau ſchimmernden Edel⸗ 


ſtein von offenſichtlich ungewöhnlichem Werte. Der herbei⸗ 
gerufene Polizeiofftzier erinnerte ſich ſofort einer vor län⸗ 
gerer Zeit durch die Zeitungen gegangenen Nachricht von der 
Ermordung eines engliſchen Lords, wobei dem Täter der 
ſogenannte „Blaue Diamant“, mit deſſen Beſitz ſich angeb⸗ 


lich ein Fluch verband, in die Hände gefallen war. Er zwei⸗ 


felte keinen Augenblick, den Mörder vor ſich zu haben, un⸗ 
terwarf den Unbekannten einem ſtrengen Verhör, und 
dieſer legte, da er keinen Ausweg ſah und der bei ihm ge⸗ 
fundene Stein ihn überführte, ein offenes Geſtändnis ab. 
Er war als Diener in das Haus des engliſchen Edelmannes 


gekommen, hatte dort feſtgeſtellt, wo ſich der wertvolle Stein 


befand, und dann, da er des Juwels nicht anders habhaft 
werden konnte, ſeinen Herrn ermordet. Mit dem Raub 
flüchtete er nach Amerika. Aber der Fluch des „Blauen 
Diamanten“ verfolgte ihn. Der Mörder erkrankte; da er 
infolgedeſſen nicht arbeiten konnte, ging ſein Geld bald zu 
Ende, und er vermochte ſeinen Plan, nach Südamerika zu 
gehen und den Stein dort zu verkaufen, nicht ausführen. 
So kam er immer mehr herunter; den Diamanten in New⸗ 


york zu veräußern, wagte er nicht, da er dort mit ſeiner 


Verhaftung rechnen mußte; es trat ſomit der paradoxe Fall 
ein, daß der Beſitzer eines der wertvollſten Steine der Erde 
beinahe verhungert wäre. Er wurde nach England aus⸗ 
geliefert und ſtarb ein Jahr ſpäter in London am Galgen. 

Außer dieſem „Blauen Diamanten“ iſt noch eine Reihe 
anderer Edelſteine bekannt, die ihrem Beſitzer Unglück zu 
bringen pflegten. Da ſind z. B. die vier Smaragde Peters 


des Großen von Rußland, eine goldene Broſche mit vier 


Steinen, die den Beinamen „Juwelen der Elferſucht“ tru⸗ 
zen. Urſprünglich im Beſitz des Zaren gingen fie verloren, 
als der Herrſcher auf einer Schlittenfahrt nach Moskau von 
Räubern überfallen und bei dleſer Gelegenheit der Broſche 
deraubt wurde. Erſt nach Jahren konnte man die Täter 
ermitteln und ſie nach Landesbrauch henken; die bei ihnen 
noch vorgefundenen Edelſteine gelangten in den Beſitz der 
Großfürſtin Sophie, die ſich ihrer alleroͤings nicht lange er⸗ 
freuen ſollte. Etnes Tages kam es zwiſchen ihr und ih rem 
Gatten zu einer Eiferſurhtsſzene, in deren Verlauf die 
Frau den Großfürſten mit ihrem Dolche ſchwer verwundete 
und darauf Hand an ſich ſelbſt legte. Ein gleiches Geſchick 
traf die nächfte Beſitzerin der Smaragoͤbroſche, eine Hofdame 
der Zarin Maria Feodorowna. Auch Maria Kettſura, die 
als die ſchönſte Frau Rußlands galt, ſtarb in der Revolu⸗ 
tion einen fürchterlichen Tod, nachdem fie einige Zeit die 
Smaragde ihr eigen genannt hatte. Sie ſcheint das Opfer 
der Unglücksſteine geweſen zu ſein. 

Lang iſt endlich auch die Reihe der Opfer des ſogenann⸗ 
ten Hope⸗Diamanten, eines blau⸗grünen Steines von un⸗ 
gewöhnlicher Schönheit und entſprechendem Werte. Seine 
Geſchichte beginnt mit dem Tage, da der engliſche Juwelier 
Tavernier den Stein an Ludwig XIV. von Frankreich ver⸗ 
kaufte. Das erſte Opfer war die Königin Marie Antoinette, 
die das Juwel über alles liebte und es bei jeder Gelegen⸗ 
heit zu tragen pflegte. Sie endete bekanntlich auf dem 
Schafott, nachdem ſie ſich noch auf dem letzten Hoffeſte vor 
ihrer verunglückten Flucht mit dem blau⸗grünen Diaman⸗ 
ten geſchmückt hatte. Ihr Nachfolger im Beſitz des Steines, 
ein ſchwerreicher Amſterdamer Juwelier, ſtarb im größten 
Elend, ebenſo wie ein weiterer Beſitzer, Franeis Beaulieu, 
der buchſtäblich verhungerte. Viele Jahre blieb der Stein 
verſchwunden, ein Zufall brachte ihn dann wieder zum Vor⸗ 
ſchein. Ein reicher engliſcher Bankier, Sir Thomas Hope, 
kaufte ihn. Ihm ſelbſt ſcheint der Diamant nicht geſchadet 
zu haben, wohl aber feinem Enkel Lord Francis Hope, deſſen 
Ehe mit der amerikaniſchen Schauſpielerin May Johe 
außergewöhnlich unglücklich verlief und bald geſchieden 
wurde. Im Jahre 1901 verkaufte Lord Hope den Stein an 
einen gewiſſen Jaques Colot, der ihn aber ſchleunigſt an 
einen ruſſiſchen Ariſtokraten, Fürſt Karritowſki, weiter ver⸗ 
äußerte. Bald zeigte ſich wieder die unglückbringende Kraft 
des Diamanten: Der Fürſt endete nach kurzer Zeit im 
Wahnſinn. Vor feinem Tode hatte er das Juwel der bild⸗ 


ſchönen Tänzerin Ladue von der Pariſer Folies⸗Bergsre 


geſchenkt, die ſchon am erſten Abend, wo ſie es getragen, in 
ihrer Theatergarderobe plötzlich verſchied. Aus ihrem Nach⸗ 
laß erwarb Sultan Abdul Hamid das Unglücksſtück, um es 
ſeiner Favoritin Salma Zubaya zu ſchenken. Er hatte ihr 
damit einen ſchlechten Dienſt erwieſen, denn bald brach die 
Revolution aus, und als eins ihrer erſten Opfer fiel die 
ſchöne Salma unter den Dolchen der Aufrührer. Auch die 
letzte bekannte Beſitzerin des Hope⸗Diamanten, die Gattin 
eines reichen Washingtoner Zeitungsverlegers, fand ein 


vorzeitiges Ende: Sie wurde von einem Auto überfahren 


und getötet. . 

Das weitere Geſchick des Steines iſt nicht ſicher bekannt, 
Wie es heißt, hat er fi an Bord der unglücklichen „Titanic“ 
befunden, die im Jahre 1912 ſank und 1600 ihrer Paſſagiere 
mit in die Tiefe nahm. Sollte das der Fall ſein, ſo darf 
die Unglückskette wohl als beendet gelten. Denn aus der 
Tiefe, in der die „Titante“ liegt, holt wohl kaum jemand 
den blau⸗grünen Stein wieder herauf. 


— ———.—.— 


Der Bunte chronit Se 


——— — 


Die vernünftige Schönheitskonkurrenz. Schönheits⸗ 
konkurrenzen hat es in der letzten Zeit bis zum Überdruß 
gegeben, ohne daß in den meiſten Fällen viel Vernünftiges 
dabei herausgekommen wäre. Ganz anderer Art war da⸗ 
gegen ein Wettbewerb, den die Stadt Campos im braſiliani⸗ 
ſchen Staate Rio de Janeiro kürzlich veranſtaltete. Den 
Preis erhielt nicht die Teilnehmerin, die am beſten ge⸗ 
wachſen war und über das hübſcheſte Geſicht verfügte, ſon⸗ 
dern dieſenige, die in dem billigſten, zugleich aber auch 


ſchönen Koſtüm erſchien. Den Sieg errang eine junge Dame, 
die zu ihrem Kleide Stoff im Werte von nur 50 Pfennigen 
je Meter verwandt hatte, und als Preis erhielt ſie ein Spar⸗ 
kaſſenbuch über die Summe von 25 Mark. — In Campos 
ſcheint es wirklich noch vernünftige Leute zu geben. 


* Antike Büſte mit geſchminkten Lippen. Vor kurzem 


wurde bei den neuen Ausgrabungen in Pompeji die Büſte 


der römiſchen Kaiſerin Livia ausgegraben. Wie bekannt, 
lebte die Kaiſerin zur Zeit Chriſti. Die ausgegrabene 
Blüte iſt aus gefärbtem Marmor. Die lebendigen Farben 
geben eine ausdrucksvolle Vorſtellung von dem bildfchönen 


Geſicht der Herrſcherin Roms. Aus der Farbe der Lippen 


geht hervor, daß ſie beim lebenden Modell grell geſchminkt 
waren. Der koſtbare Fund iſt in einer 2000 Jahre alten 
Villa entdeckt worden. 2 


* In 67 Jahren keinen Tropfen Waſſer getrunken. Ein 5 


in Newyork wohnender Mann, Harry Bartinger, der kürz⸗ 
lich 100 Jahre alt geworden iſt, kann ſich rühmen, ſeit 
67 Jahren keinen Tropfen Waſſer mehr getrunken zu haben. 


Während des amerikaniſchen Bürgerkrieges wollte er aus 


einem Fluſſe Waſſer trinken, als er aber in demſelben einige 
tote Pferde liegen ſah, empfand er einen ſolchen Abſcheu, 
daß er ſich vornahm, nie mehr Waſſer zu trinken. Und das 
hat er jetzt ſeit 67 Jahren durchgeführt. 


* Strenge in China. In Peiging, fo heißt jetzt die 


chineſiſche Hauptſtadt Peking, wurden kürzlich ſtrenge Maß⸗ 


regeln gegen das Trinken und Rauchen erlaſſen. Junge 
Männer, Mädchen und Frauen unter 20 Jahren dürfen fort⸗ 
an keinen Alkohol mehr trinken und nicht mehr rauchen. Die⸗ 
jenigen, die dieſe Beſtimmungen übertreten, müſſen für 
jeden Fall eine entſprechende Buße bezahlen. Wenn es ſich 


um Jungen oder Mädchen von weniger als 13 Jahren han⸗ 


delt, müſſen die Eltern die Buße bezahlen. Den Tabak⸗ 
verkäufern wurde verboten, Zigaretten an Perſonen mit 
kränklichem Ausſehen zu verkaufen. 


* Konſultation mit Zwiſchenfällen. Ein peinliches 
Abenteuer, das faſt ſchlimme Folgen gehabt hätte, paſſierte 


dem franzöſiſchen Profeſſor Widal, als er mit zwei Kolle⸗ 


gen zu einer Konſultatton in ein Schloß in der Provinz 
gerufen wurde. Die drei Herren hatten ſich lange nicht ge⸗ 
ſehen und tauſchten, als ſie allein waren, um über den Zu⸗ 
ſtand des Kranken zu beraten, in fröhlichſter Stimmung 
Erinnerungen aus. In dieſem Augenblick entdeckte Dr. B., 


der jüngſte von ihnen, eine mit einem prächtigen Helm ge⸗ 


krönte Rüſtung. Übermütig ſetzte er ſich den Helm auf den 


Kopf. Der Verſchluß ſchnappte ein, das Viſier ſchloß ſich. 


B. lachte ſehr, aber bald klang das Lachen etwas gezwun⸗ 
gen. Vergebens bemühten ſich die beiden anderen Arzte, 
den Verſchluß zu löſen und Dr. B. zu befreien. Nach einer 
Viertelſtunde mußten ſie ihre Verſuche aufgeben, die dem 
Gefangenen die heftigſten Schmerzen bereitet hatten. Man 
beſchloß, die Familie zu erſuchen, einen Schloſſer holen zu 
laſſen. Als Begründung gab man den um ihren Patienten 
nicht wenig Beſorgten an, es müſſe ein beſonderer Apparat 
angefertigt werden. Der Schloſſer kam, aber auch ſeine 


Bemühungen, das Viſier zu öffnen, waren erfolglos. Schon 


hatte Dr. B., der in dem engen Helm unter ſchrecklicher 
Atemnot litt, mit ſeinem Leben abgeſchloſſen, als die Arzte 
eines der Familienmitglieder ins Vertrauen zogen. Dem 
gelang es denn auch ſofort, den Helm zu öffnen. Die Ab⸗ 
reiſe Profeſſor Widals und ſeiner Kollegen ſoll dann etwas 
beſchleunigt vor ſich gegangen ſein. | 


E Luffige Kundſchau | 


. ³˙]y se rende ren nunnne ses un nn nn nn innn nn enee euere trennen 


* Zeiten. Die Mutter ging mit ihrer Tochter zum 
Fünfuhrtee. Ein Gent nahte ſich ihrem Tiſche. „Darf ich 
um dieſen Tanz bitten?“ verbeugte er ſich vor der Tochter. 
Die Tochter erhob ſich willig. Da verbeugte ſich der Gent 
nochmals höflich — wie es ſich gehört — gegen die Mutter 
und fragte: „Geſtatten?“ Die Mutter ſtotterte verwundert: 
„Wieſo? Ich denke, Sie tanzen jetzt mit meiner Tochter?“ 

Peter Prior. 
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